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Phyſikus Dr. Theophil Lotz.

Von Rudolf Oeri⸗Saraſin

Theophil Lotz-LSanderer wurde am 28. Oktober

1842 in Rümlingen als der zweite Sohn des dortigen Pfarrers

Chriſtoph Lotz und der A. Margrethe Le Grand geboren.

In den erſten Jahren zu Hauſe von ſeinem Vater unter⸗

richtet, der ſchon mit Freude die mathematiſche Begabung

des Sohnes erkannt hatte, kam der Knabe nach kurzem Aufent⸗

halt in der Vaterſtadt nach Stuttgart ins Gymnaſium und

im 16. Jahre in das Pädagogium zu Baſel. 1861 bezog er

die Aniverſität als Studiosus medicinac. In den Jahren 1864

und 1865 ſtudierte er ein Semeſter in Würzburg und zwei

Semeſter in Göttingen, hier beſonders angezogen durch den

internen Kliniker K. E. Haſſe. Herbſt 1865 kehrte er nach

Baſel zurück und machte hier am 21. März 1867 mit Aus—

zeichnung das kantonale Staats- und das Doktorexamen.

Schon vor dem Propädeutikum hatte er unter Anregung des

von ihm hochverehrten Ludwig Rütimeyer ſeine Forſchergabe

durch Löſung einer vergleichend-anatomiſchen Preisaufgabe

dokumentiert. Auch ſeine Doktordiſſertation, über die Lymph—

gefäße des Darms, bewegte ſich auf dem Gebiet der mikro⸗

ſtopiſchen Anatomie,der Diſziplin, die damals an unſerer Ani⸗

verſität in vorzüglichſter Weiſe von Wilhelm His d. A. gelehrt

wurde.



1867 1869 war Lotz 21/, JahreAſſiſtenzarzt im Basler

Bürgerſpital unter Carl Liebermeiſter, dem er zeitlebens dank⸗

bare Verehrung bewahrte. Den Winter 1869,70 verbrachte

er in Berlin und das Sommerſemeſter 1870 in Wien. Der

Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges veranlaßte ihn, mit

einer Anzahl anderer Basler am 17. Auguſt nach Karlsruhe

zu ziehen, wo Prof. Aug. Socin die Leitung des Bahnhof⸗

lazaretts mit Platz für 400 Verwundete übernommen hatte.

Lotz blieb bis März 1871 in Karlsruhe, währendderletzten

Monate im Barackenlazarett unter der Leitung des ſpäter be—

rühmt gewordenen Chirurgen Bergmann, damals Profeſſor

in Dorpat.

Der Aufenthalt in den Großſtädten hatte neben der Ge—

legenheit zu weiterer mediziniſcher Ausbildung und zur An—

knüpfung dauernder Freundſchaften auch eine Fülle von

Anregungen, beſonders auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte, der

Muſik und des Schauſpiels geboten. Ein intereſſanterer Ab—

ſchluß der Wanderjahre aber alsdieſe chirurgiſche Lazarett⸗

tätigkeit in jener großen Zeit, unter dem geiſtreichen Socin,

läßt ſich nicht denken. Jene ſieben Monate in Karlsruhe ge—

hörten denn auch zu ſeinen ſchönſten Lebenserinnerungen.

Gleich nach der Heimkehr, April 1871, begann Lotz ſeine

Tätigkeit als praktiſcher Arzt in Baſel und 1874 verheiratete

er ſich November 1874 bis September 1875 warer, nach dem

Tode von Profeſſor Branner,ſtellvertretender Arzt am Irren⸗

hauſe und hatte ſo noch Gelegenheit, ſich mit dem wichtigen

Gebiete der Geiſteskrankheiten praktiſch etwas vertrauter zu

machen.

Im Jahre 1876 wurdeLotz proviſoriſch und 1877 definitiv

an die neugeſchaffene Stelle eines II. Phyſikus gewählt. Bis

dahin hatte Dr. L. DeWette alle Phyſikatsgeſchäfte beſorgt,

aber die ſtarke Zunahme und der größere Wechſel der Be—

völkerung infolge des erleichterten Verkehrs hatte die Arbeit

raſch geſteigert, und auch die wiſſenſchaftliche Behandlung

ſtatiſtiſcher Fragen verlangte Vermehrung der Arbeitskräfte.
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Von DeWette angeregt, war 1868 die obligatoriſche ärzt—

liche Beſcheinigung der Todesurſachen und damitzugleich die

ärztliche Leichenſchau eingeführt worden, um eineſichere

Grundlage zur Statiſtik der Todesurſachen zu gewinnen.

1874 folgte die Verpflichtung der Arzte zur Anzeige der an—

ſteckenden Krankheiten.

Ratsherr Fritz Müller, der unermüdliche Vorſteher

und Reorganiſator unſeres Sanitätsweſens, hatte dieſe Neue—

rungen in ſeiner gründlichen Weiſe durchgeführt und die

genaue Bearbeitung der Statiſtik ſowie die praktiſche und wiſ—

ſenſchaftliche Verwertung der Infektionsanzeigen begonnen.

Daneben bewältigte er einen guten Teil der Phyſikatsgeſchäfte

und führte den Kampf für die Kanaliſation und gegen die

Inſalubritäten, welche damals noch viel mehr als heute, in

Häuſern und Höfen, überirdiſch und unterirdiſch, beſtanden.

Als er 1875, durch Kränklichkeit gezwungen, aus der Regie—

rung austrat, verlor Baſel nicht nur den berufenſten Vor—

ſteher des Sanitätsweſens, ſondern in der gleichen Perſon

auch die beſte Arbeitskraft für unzählige Einzelheiten, die

anderswo von Angeſtellten erledigt werden.

Der 1876 neugeſchaffenen Stelle eines I. Phyſikus fiel

nun größtenteils die Arbeit Müllers zu: neben der Statiſtik

die Leichenſchau, da wo ſie wegen beſonderer Umſtändenicht

von den Äürzten beſorgt werden konnte, die Seuchen- und

überhaupt die ganze Sanitätspolizei. Lotz behielt im ganzen

und großen dieſe Aufgaben, als er 1884 infolge des Rücktritts

von Dr. DeWette an die Stelle des J. Phyſikus vorrückte. Der
neugewählte I. Phyſikus übernahm das Polizeilich-Forenſiſche
und für einige Zeit das Apothekenweſen; letzteres kam ſpäter

wieder an Lotz.

Niemand konnte ſich beſſer eignen, im Geiſte des ori—

ginellen und tatkräftigen Müller weiterzuwirken, als Lotz mit

ſeiner vielſeitigen allgemeinen und mediziniſchen Bildung.

Bei ſeiner großen Arbeitskraft und Beweglichkeit fanderſich

raſch auf ſeinem Tätigkeitsfelde zurecht, das ihn vor eine

3 *



Menge neuer Aufgaben und Schwierigkeiten ſtellte. Galt es

doch nicht nur, Gutachten, Reglemente und Verordnungen zu

erwägen, ſondern auch Entſcheidungen zu treffen, die ein Ein⸗

greifen in private Verhältniſſe fordern und, wenn ſie ihren

Zweck erreichen ſollen, mit Gerechtigkeit, Takt und Unbeug⸗

ſamkeit durchgeführt werden müſſen.

Lotz hat mit Energie ſeines Amtes gewaltet. Auch die

Arzte bekamengleich ſeine feſteHand zu ſpüren. Da ihm daran

lag, für die Mortalitätsſtatiſtik genaue und für die Seuchen⸗

polizei raſche Anzeigen zu bekommen, forderte er in ſeinen

erſten Publikationen klare Berichterſtattung beſonders bei

den vielen Fällen, wo mehrere Todesurſachen vorhanden

ſind, und wo es gilt, das Weſentliche, Primäre, vom Sekun⸗

dären zu trennen. Die Statiſtik der Todesfälle ſollte ihren

Zweck erfüllen können, klarzulegen, welche urſächlichen

Faktoren an der Geſundheit und am Leben einer Be—

völkerung nagen. Wenn Todesanzeigen einliefen, die nach

dieſer Richtung Lücken ließen, oder wenn Lotz inne wurde,

daß anſteckende Krankheitennichtrechtzeitig gemeldet wurden,

ſo konnte der betreffende Arzt mit Sicherheit auf eine Rekla⸗

mation rechnen. Lotz, der alle dieſe Dingeſelber kontrollierte,

hat unzählige Anfragen andie Kollegengerichtet underhielt

dadurch ein Material, das den höchſt möglichen Grad von Zu—

verläſſigkeit erreichte.

Die jährlich erſcheinenden Statiſtiſchen Mit⸗

teilungen des Kantons Baſel-Stadt enthalten

neben dem Bericht des Zivilſtandsbeamten über Trauungen,

Geburten, Todesfälle uſw. den Bericht des Phyſikus mit einer

exakten Statiſtik und einer Beſprechung der Todesurſachen nach

Krankheitsgruppen, nach Geſchlecht und Alter der Geſtorbenen,

nach dem Einfluß der Jahreszeit, der Witterung und anderer

urſächlicher Momente, z. B. des Alkoholismus, auf die Sterb⸗

lichkeit. Den Schluß bildet jeweilen eine Zuſammenſtellung

der angemeldeten anſteckenden Krankheiten und eine Analyſe

der daherigen Krankheits⸗ und Todesfälle. Wer ſich die Mühe
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nimmt,einen ſolchen Jahresbericht zu ſtudieren, wird ſtaunen

über die Summe des ſo mühſam geſammelten Materials und

nicht weniger über die klare wiſſenſchaftliche Verarbeitung

desſelben. Dieſe Jahresberichte haben der Basler Medizinal⸗

ſtatiſtik den Ruf größter Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit

eingetragen und ſie überhaupt in die erſte Linieunter allen

ähnlichen Publikationen geſtellt.

Lotz verfolgte die Statiſtikdes Auslandes und der Schweiz

und forderte von der letzteren eine ebenſo exakte Arbeit, wie

er ſie für Baſel leiſtete. Er hatte Anerkennung z. B. für

Luzern, über deſſen Sanitätsbericht er 1877 referierte, und

ſtellte rückſtändigen Kantonen in der für ſeine Feder charak—

teriſtiſchen munteren Weiſe „fern im Süd das ſchöne Spanien“

als Beiſpiel hin, mit der Bitte, „ſich doch wenigſtens bald zur

Höhe ſpaniſcher Medizinalziviliſation aufzuſchwingen“. Ober—

flächliche Medizinalſtatiſtik,deren Grundzahlen nicht von ärzt—

lichen Sachverſtändigen ſtammen, erklärte er für wertlos, „da

tut manbeſſer, keine Statiſtik zu machen, die immer noch viel

nützlicher iſt als unrichtige, welche hinterher ein wiſſenſchaft—

liches Begräbnis erfordert.“

Die Statiſtik ſteht nichtimmer im Ruf, intereſſant oder
gar unterhaltend zu ſein, ſie wird aber beides, wenn zuver—

läſſige Zahlen von einem kritiſchen Kopf geordnet und gedeutet

werden.) Lotz wareinſicherer Rechner und verfügte über die

Fähigkeit, auch verwickelte Probleme zu entwirren. Üüber

eigene Arbeit und die fremde Literatur referierte er oft in

der Basler Mediziniſchen Geſellſchaftund im Korreſpondenz—

blatt für ſchweizer. ÄArzte. Die Abende, an denen er über

Pocken, Influenza, Diphtheritis und deren epidemiologiſche

Verhältniſſe, über Verbreitung der Tuberkuloſe oder über die

9 Bezüglich der kulturhiſtoriſchen Bedeutung der Mortalitäts—
und Krankheitsſtatiſtik ſei hier auf das intereſſante Univerſitäts—
programm von 1908 von Albrecht Burckhardt: Demographie und
Epidemtiologie der Stadt Baſel während der Jahre 1601-4900
verwieſen.



Geſamtſterblichkeit von Baſel und ähnliches ſprach, ſind ſeinen

Kollegen in beſter Erinnerung.

Die Lektüre ſeiner Referate über alle möglichen lite—

rariſchen Erſcheinungen aus den Gebieten der Epidemiologie

und der Hygieinebietet auch jetzt noch, nach zwei und drei Jahr—⸗

zehnten, hohen Genuß, weil manſieht, wie ſcharf Lotz nach—

rechnete und wie weniger ſich durch Gelehrſamkeit imponieren

ließ, wenn ſie nicht feſt gegründet war. Als z. B. 1892 bei

einer unzweifelhaften Choleraepidemie in Paris, über welche

keine richtige amtliche Klarſtellung gegeben worden war,

die Fachmänner vor lauter bakteriologiſcher Gelehrſamkeit

in der Académie de Médecine darüber nicht einig werden

konnten, ob es ſich um aſiatiſche Cholera oder um einecholera—

artige Krankheit handle und nur darin übereinſtimmten, daß

dem Koch'ſchen Bazillus eine ſpezifiſche Bedeutung nicht zu—

komme,erſchien unter dem Titel „Choleriſches“ eine anonyme

Korreſpondenz vom Kongo,in welcher die Pariſer Diskuſſion

in die „Académie du Congo“ verlegt und die zu Tage getretene

„Unſicherheit, Vertuſcherei und Flunkerei“ in einer Perſiflage

hergenommen wurde, wie ſie nur aus der Feder von Lotz

ſtammen konnte. „Warum“,heißt es in dem ernſteren Schluß—

wort, „wares nicht möglich, in Paris raſch und ſicher die Wahr—

heit zu ſagen, wie manſie in Berlin raſch undſicher ſagt?

Woherſollte denn amtliche Wahrheit kommen, wenn in den

höchſten Fachkreiſen dort ein Nebelherrſcht, ſo dicht undtroſt—

los, wie er ſich aus der referierten Diskuſſion ergibt, wo zwei

verſchiedene verkehrte Anſichten zum Ausdruck kommen, die

klare Richtigkeit aber nicht einmal einen Vertreter hat.“

Der letzte von Lotz geſchriebene Artikel, September 1908,

galt einer Typhusepidemie in Gelſenkirchen, die von Emerich

und Wolter in einem größeren Werke als Beweis für die

Theorie Pettenkofers von der Abhängigkeit des Typhus vom

Grundwaſſerſtand gedeutet wurde; ein Hinweis aufBaſelſollte

zur weiteren Stützung dieſer Anſicht dienen. Esfiel Lotzleicht,

den Autoren zu beweiſen, daß dies für Baſel nicht ſtimmt, daß
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ſie ſich mit den Publikationen über die Basler Verhältniſſe nicht

vertraut gemacht hatten, und daß, gerade im Gegenſatz zu ihren

Behauptungen, die Typhusepidemiein Kleinbaſelſeit der Aus⸗

ſchaltung einer von altersher gebrauchten Waſſerleitung und

einiger Brunnen,die in jüngerer Zeit der Verunreinigung aus⸗

geſetzt waren, ein für alle Mal aufgehört hatte, daß alſo auch

hier wieder in einer Infektion des Trinkwaſſers die Urſache

des Aufflackerns der Krankheit gelegen hatte. „Die Tat—

ſachen ſind unvergänglich,“ ſchließt Lotz ſeine Kritik, „ihre

Erklärungen, die Theorien nicht. Verſchone man unsendlich

einmalmit der über jeden Zweifel erhabenen Unanfechtbarkeit

der lokaliſtiſchen Theorie Pettenkofers, dieſe Unanfechtbarkeit

iſt auch nicht nötig in majorem gloriam ihres Autors; die Ver—

dienſte und der Nachruhm Pettenkofers ſind unabhängig von

Grundwaſſerſchwankungen.“

In die zweite Hälfte der ſiebenziger Jahre fielen die

Vorarbeiten für ein eidgenöſſiſches Seuchengeſetz.

Der Schutz, den die verſchiedenen kantonalen Sanitätsgeſetze

in ihrer ungleichartigen Anwendungzu bieten imſtande waren,

genügte nicht gegenüber Seuchen, die mit der Geſchwindigkeit

eines Eiſenbahnzuges von allen Seiten in unſer Land ein—

dringen konnten. Nach dem Entwurfſollte das eidgenöſſiſche

Geſetz,dem man bei dem zu erwartenden Widerſtande keine

zu weite Ausdehnung gebendurfte, nur auf Blattern,aſiatiſche

Cholera, Flecktyphus und Peſt Bezug haben und nurin außer⸗

ordentlichen Fällen und jeweilen nur durch beſondere Ver—

ordnung auf Abdominaltyphus (Nervenfieber), Scharlach und

Diphtheritis ausgedehnt werden. Für die Anzeigepflicht der

Arzte, für Iſolierung der Kranken und Desinfektion wurden

allgemein gültige Vorſchriften aufgeſtellt und zum Kampf

gegen die Blattern die Impfung und Wiederimpfunggefordert.

Nunentbrannteſofort ein heftiger Kampf, der von den

Gegnern des Geſetzes vornehmlich unter dem Ruf: „Nieder

mit dem Impfzwang!“ geführt wurde. AufihreSeiteſtellten

ſich außer den prinzipiellen Impfgegnern viele, die irgend
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einen ſtaatlichen Zwang oder Eingriffe in ihre perſönlichen

oder Familienverhältniſſe fürchteten. Auf der andern Seite

ſtand faſt die Geſamtheit der ſchweizeriſchen Ärzte; dieſe hatten

ja Gelegenheit gehabt, ſich von der Rützlichkeit der großen

Entdeckung Jenners zu überzeugen und in den Kriegsjahren

1870/71 es mit eigenen Augen geſehen, wohin fehlende oder

mangelhafte Impfung geführt hatte. Daß gegenüber Krank—

heiten wie Flecktyphus und Cholera, deren Einſchleppung und

mehr oder weniger raſche Begrenzung man in der Schweiz

ebenfalls erlebt hatte, nur ein gemeinſames Vorgehen einigen

Erfolg verſpreche, und daß es bei Epidemien ohne Eingriffe

in die perſönliche Freiheit nicht gehen könne, war ſedem klar,

der Erfahrung hatte.

Merkwürdigerweiſe ſtellte ſichan die Spitze der Impf—

gegner ein Mediziner, der Berner Profeſſor Dr. Adolf

Vogt, mitkritiſchen Studien, in denen auf Grund eines

größeren ſtatiſtiſchen Apparates der Nutzen der Impfung be—

zweifelt, ja verneint und die Abſchaffung des Impfzwanges

gefordert wurde. Durch ihre ſcheinbare Genauigkeit waren

dieſe Berechnungen geeignet, das Vertrauen der Ärzte zur
Impfungzuerſchüttern.

Nicht gegen die, welche„mit dem Fanatismus der Un—

wiſſenheit“ in dieſem Kampfe das große Wortführten, ſon—

dern gegen dieſen Streiter aus dem Gelehrtenſtande nahm

nun Lotz den Kampf auf. In einem Offenen Brief an

Herrn Prof. A. Vogt, Juni 1877, erſchienen in der Zeitſchrift

für ſchweizeriſche Statiſtik,die auch Vogts Arbeit gebracht

hatte, zeigte er ſeinem Gegner, daß die Grundlage ſeiner Be—

weisführung wennnicht tendenziös, ſo doch kritiklos heraus—

gegriffen, daß ſeine mathematiſche Beweisführungnicht frei

ſei von groben Fehlern, ſeine logiſche nicht frei von ganz

verkehrten Schlüſſen. Alles das nicht etwa in Form von

bloßen Behauptungen. Lotz korrigierte jede einzelne Rech—

nung undrechnete mit dem Profeſſor wie mit einem Rekruten

in Beiſpielen an „Holzäpfeln“ oder mit einem Primarſchüler
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bei einem Dreiſatz, um ihm zu zeigen, daß ſeine Statiſtik den

Nameneines mensonge mis en chiffres verdiene. „Für welche

Leſer haben Sie Ihren Aufſatz geſchrieben? Doch nicht für

ſolche, die ihn gar nicht leſen! und noch weniger fürſolche,

die ihn aufmerkſam leſen! Esbleiben alſo diejenigen,

die ihn flüchtig leſen, die den Zahlenballaſt der ſich hinter

dem lateiniſchen und griechiſchen Alphabet verbirgt, ruhig

liegen laſſen und nur die pikante Sauce genießen und im

Vertrauen auf Ihren geachteten Namen das Heft mit dem

Eindruck zuklappen: Mit der Impfung muß es doch faul

ſtehen; denn Zahlen beweiſen, und da Herr Profeſſor Vogt,

der Lehrer der Hygieine und Medizinalſtatiſtik, auf Grund

ſeiner Berechnungen findet, ihr Nutzen ſchrumpfe bei genauer

Unterſuchung auf immer kleinere Dimenſionen zuſammen, ſo

wird es wohlſoſein.

So vernichtend dieſe Kritik war, ſo wenig ſchien ſie den

Gegner zu kümmern, undesbedurfte einer zweiten Lektion:
Etwas mehr Licht über die Impffrage und

deren Behandlung durch Prof. Vogt, 1877, auch hier wieder mit

dem Erfolge, neue Vogt'ſche Behauptungen, beſonders die

von Todesfällen an Blattern bei Kindern in den erſten Jahren

nach erfolgreicher Impfung, in ihrer ganzen Nichtigkeit dar—⸗

zuſtellen„als Traum, als unfaßbaren Nebel,denkeinkritiſcher

Luftzug verweht.“

Dieſen Gegner ließ Lotz nicht mehr los, und ſobald Vogt

oder einer ſeiner Anhängerſich rührte, wurde er „abgeführt“,

ſo in den Impfpolemiſchen Gängen 1880 (erſter,

zweiter und dritter Gang) und in der Beſprechung von

Vogts Buch: Der alte und der neue Impf—

glaube „mitſeiner Mitteilung entſtellterund ganz unwahrer

Angaben, ſeiner Anſtellung verkehrter Vergleiche und einer

Rechnerei, deren Anabhängigkeitvom 1261 und von den

elementarſten Regeln der 4 Spezies“.... „Da mußja wohl,

um das Rechnenſchwindelfrei zu machen, jede Zahl noch mit

einem Geländer umgeben werden.“ Lotz iſt es müde,ſo ſchüler—
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hafte Arbeiten immer wieder durchzukorrigieren und gibt

dem Leſer den Hebel'ſchen Rat aus dem Beginn der Zundel⸗

heinergeſchichten, nicht alles für wahr zu halten, wasindieſer

Erzählung vorkommt.
Aus dieſen Proben aufeine oberflächliche Kampfesart

nur mit Witzen und Schlagwörtern zu ſchließen, wäre ganz

verkehrt; jede Lotz'ſche Kritik beruht auf einer oft ſehr müh—

ſamen Durcharbeitung, und es hätte ſeinem Weſen gänzlich

widerſprochen, nicht auch dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren

zu laſſen. Aber Spott und Witz, mit denen ſie immerreich—

lich geſpickt iſt,war bei dieſem Gegner angebracht, der, ferne

davon zum Schweigengebracht zu ſein, ſeine ebenfalls ſpitze

Feder immer wieder in Bewegungſetzte und ſeine Leſer bat,

ihm zu verzeihen, wenn er (Vogt) wie ein guter Landwirt

zur Vertilgung des Unkrauts neben eifrigem Jäten die Jauche

auch nicht vernachläſſige. „Ob das wohlder geeignete Wegiſt,

um zueinemreinlichen Ergebniſſe zu gelangen?“ſchließt

Lotzens neue Entgegnung.

Andern gegenüber konnte das Urteil ſehr milde ſein; ſo

verſagte Lotz der Energie eines deutſchen Arztes ſeine An—

erkennung nicht, der in ſeinem 76. Jahre ein größeres Werk

in impfgegneriſchem Sinne geſchrieben hatte und von einer zwar

ehrerbietigen aber gründlichen Kritik (1884) nur darumnicht

verſchont wurde, weil Schweigen als Gutheißen gedeutet und

von den Gegnern als Waffe benützt werden konnte.

Es würde zu weit führen, wollte man dieſe Polemiker—

ſchöpfend darſtellen; ſie ſchloß 1889 ab. In den Stuttgarter

Homöopathiſchen Monatsblättern, zu denen er, wieesſcheint,

nach ſeiner Vernichtung in den Augenſeinerſchweizeriſchen

Kollegen ſeine Zuflucht genommen hatte, hatte Vogt u. a. be⸗

hauptet, in Baſelland ſeien viele Kinder trotz Impfſchutz an
den Blattern erkrankt. Impfſchutz in Baſelland!“ — ruft

Lotz in einer Entgegnung, betitelt: Eine falſche Vogts—

rech n ung, aus — „Vom Erhabenen zumLächerlicheniſt be—

kanntlich nur ein kleiner Schritt; in Baſelland aber iſt vom
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Wortlaut des Sanitätsgeſetzes zu deſſen Durchführung ein ſehr

großer. Aufder Brücke, die von Baſelſtadt über den Dorren—

bach nach Baſelland führt, kann der Kurpfuſcher mit Gertrud

in Schillers Tell ausrufen: „Ein Sprungvondieſer Brücke

macht mich frei!“ EinSchritt führt ihn in das gelobte Land,

wo er offene Beinbrüche mit Kuhmiſt behandeln kann und

angeſichts der tödlichen Blutvergiftung bei den Angehörigen

noch Glauben findet mit der Behauptung, der Arm wäre ge—

heilt, aber leider ſeider Typhus dazugekommen. Der Impf—⸗

zwangin Baſelland ſteht noch unter der Höhe der Medizinal⸗

polizei und iſt tatſächlich gleich Null... Herr Vogtſchreibt

freilich für homöopathiſche Leſer und ſieht wahrſcheinlich den

größten Erfolg von der Impfung da, woſie am verdünnteſten

durchgeführt wird; .... wenn der Leſer (nach Zerpflückung der

betreffenden ſtatiſtiſchen Berechnung) ſieht, wie faul die beſten

Beweiſe des Herrn Vogtſind, ſo kann erſich dann diejenigen,

welche noch ſchlechter ſind als ſeine beſten, denken; vielleicht

findet ſich auch bei den Leſern ſeiner Partei noch der eine oder

andere, welcher nicht ganz abgeſtumpft iſt gegen die Logik des

Einmaleins.“
Lotz war der Führer der Ärzte nicht nur durch ſein gründ—

liches, ſtets gegenwärtiges Wiſſen und ſeine enorme Arbeits-—

kraft, ſondern weſentlich durch ſeine Kampfesluſt, mit der er

jedem Gegner die Klingebot, beſonders dem inwiſſenſchaft—

licher Rüſtung einherſchreitenden.

Seine Arbeit erſchöpfte ſich aber nicht in Einzelkämpfen.

Im Jahre 1880 verfaßte er im Namenderſchweizeriſchen

Arztekommiſſion einen an den Bundesratgerichteten Bericht
über die Impffrage, herausgekommen in Form eines Buches:

Pocken und Vaccination. In dieſem Buche iſt

ſozuſagen alles vereinigt, was man an Tatſachen über Pocken

und Impfungſeit der Zeit Jenners weiß, und zwar in ebenſo

gründlicher als klarer Weiſe, ſo daß auch der Laie in den oft

verwickelten und durch den Kampf verwirrten Fragen der
Pocken⸗ und Impfſtatiſtik zu folgen vermag. Es warzu jener
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Zeit das bedeutendſte Werk auf dieſem Gebiete und hat bis

heute ſeinen Wert behalten. Werſehen wollte, konnte hier

Einſicht gewinnen, da jede einzelne Frage mit der größten

Anparteilichkeit und Sachlichkeit geprüft war.

Es nützten aber keine noch ſo guten Gründe. Wenn auch

die Räte das eidgenöſſiſche Seuchengeſetz beſchloſſen, — in

der Volksabſtimmung vom 30. Juli 1882 wurde es mit dem

enormen Mehrvon 253 968 gegen 67 820 Stimmenverworfen.

In Baſelſelbſt hatte die Gegnerſchaft ſo lebhaft agitiert, daß
ſchon 1879 von März bis November der Impfzwanginter—
imiſtiſch aufgegeben worden war; nach dereidgenöſſiſchen
Abſtimmungfiel er definitiv dahin.

Impfung und Wiederimpfung nahmen daraufhin raſch
ab, und Lotz konnte ſchon 1891 mit Berückſichtigung aller
Faktoren für Baſel, mit einer Bevölkerung von 75000 Ein—

wohnern, die Zahl der für Blattern Empfänglichen auf 25 525

berechnen, alſo rund 1, der Einwohner als pockenfähig be—

zeichnen. Seither iſt natürlich mit dem Wegſterben Geimpfter

das Verhältnis noch ſchlimmer geworden, auch wenndieſtarke

deutſche Einwanderung mitihren vielen Geimpften in Rech—

nung gezogen wird.

Für unſeren Phyſikus folgte aus dieſer Sachlage nur die

Verpflichtung, nun erſt recht wachſam zu ſein und jedem neu

auftauchenden Blatternfall aufs gründlichſte nachzugehen. Er

hat 1894 ſeine Erfahrungen über Variola pub—

liziert und die Epidemien von 1885 und 1892 in allen Einzel⸗

heiten geſchildert. Die Seuche wurde nicht nur aus der nähern

Umgebung, Binningen, Berner Jura uſw. importiert, auch
von ganz entfernten Orten aus, wie Brüſſel, Paris, Lyon,

Barcelona, Konſtantinopel, Budapeſt, erreichte der unheimliche

Gaſt unſere Stadt. 1892 war die Infektion in wenigſtens

drei Malen aufverſchiedenen Wegen geſchehen, und eskoſtete

eine unendliche Mühe, allen den verſchlungenen Pfaden nach—

zugehen, auf denen ſie zum Ausbruch der Seuche in Gruppen

geführt und ſich als beginnende Epidemie dokumentiert hatte
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Wieexakt und wieunerbittlich verfolgte dann Lotz die Fährte,

mit welcher Unermüdlichkeit ging er monatelang, meiſt in

den Abendſtunden, wenn er erwarten konnte, die Bewohner

infizierter Häuſer anzutreffen, in alle Enden der Stadt. Wie

viel Mühe und Anverdroſſenheit brauchte es, um Leuten, die

bald da, bald dort arbeiteten, Schülern, welche ausinfizierten

Familien als geſundbleibende Zwiſchenträger die Anſteckung

in ihre Schulen brachten, nachzugehen und Leute zu entlarven,

die dem Phyſikus unwahre Angaben gemacht oder Kranke ver—⸗

ſteckt hatten.
Lotz ſuchte ſein Ziel, die Verbreitung des Anſteckungs⸗

ſtoffes zu hemmen, auf möglichſt einfache Weiſe und unter

Vermeidungalles nicht abſolut Nötigen zu erreichen. „Nicht:

was kann manalles tun, ſondern was muß manalles tun

und was kann manunterlaſſen“ warſeine Richtſchnur. „Die

Sanitätspolizei muß ſuchen, ihr Ziel mit möglichſt geringer

Beläſtigung des Publikums zuerreichen, ſelbſt auf Koſten

eigener Bequemlichkeit.“
Es gelang Lotz, alle Epidemien aufzuhalten, indem er in

allen Fällen, einen einzigen ausgenommen, die Iſolierung

der Kranken im Abſonderungshaus und die Desinfektion des

bisherigen Krankenzimmers mit ſeinem ganzen Inhalt nebſt
den Kleidern der Pflegenden anordnete. Die geſunden An—

gehörigen wurden nicht desinfiziert, aber im eigenen Hauſe

interniert, bis die Desinfektion ihrer Wohnung vorüber und

ihre eigene Geſundheit vom Phyſikus feſtgeſtelltwar. Dann

wurden ſie vollkommen freigelaſſen, aber ſo lange immer

wieder beſucht, als ſie möglicherweiſe noch erkranken konnten.

Wirtſchaften und Läden im Hauſe eines Erkrankten wurden

meiſt nur wenige Stunden, bis zum Abſchluß der Desinfektion,

geſchloſſen, ein einziges Mal für einige Tage. Die Vaccination

und Revaccination der gefährdeten Familien- und Haus—

genoſſen wurdenicht gefordert, aber angeboten und meiſt gerne

angenommen.
Manſieht, daß bei dieſem Syſtem, das nurſelten zur
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vorläufigen polizeilichen Internierung von auf Infektion
verdächtigen unſeßhaften Leuten, meiſt italieniſchen Arbeitern,
Zuflucht nehmen mußte, aller Erfolg von der Gewiſſenhaftig⸗

keit und Anermüdlichkeit des Phyſikus, des einzigen ärztlichen

Beamten dieſer Abteilung des Sanitätsdepartements, abhängt.
Je größer prozentiſch der Beſtand Ungeimpfter innerhalb der
Bevölkerung, um ſo größer die Gefahr des Aufflackerns einer
Epidemie. Indieſer Hinſicht war Lotz von einer einzig da—
ſtehenden Treue in ſeinem Amt, und es ahnen nur wenige,
mit welcher Aufopferung er desſelben waltete. Seinem
wiſſenſchaftlichen Sinn entſprach es, daß er durch genaues
Notieren und Zuſammenfaſſen ſeiner Beobachtungen imſtande
war, manche ſeiner Anſchauungen zu ergänzen und zu korri—
gieren und ſo ſchließlich die oben genannte wiſſenſchaftliche
Arbeit zu liefern, die jeder kennen muß, der ſich mit der Be—
kämpfung von Blatternepidemien abzugeben hat. Wer Lotz
in ſeiner amtlichen Tätigkeit kennen lernen will, dem iſt
die Lektüre der Abhandlung (Korreſpondenzblatt für ſchweizer.
Ärzte 1894, Nr. 20 und 21) zu empfehlen; er wird dem Be—
amten, Autor und Menſchen ſeine Hochachtungnicht verſagen.

Im Schlußwortbezeichnet Lotz ein längeres Verweilen
von Blattern an einem Orte als Reagens auf Mangelhaftig—
keit der Seuchenpolizei. Es unterliegt für ihn keinem Zweifel,
daß eine Sanitätspolizei, die ſich gegenüber der Variola
nicht als vollkommen leiſtungsfähig erweiſt, der Cholera
gegenüber ganz verſagen würde.

Wenn es auch bei mehreren Einbrüchen in der Tat

gelungen war, die Blattern in Schranken zu halten, ſo ſchienen
ihm doch bei der Zunahme der ungeimpften Bevölkerungs—
teile die Ausſichten für die Zukunft recht düſter für außer—
ordentliche Verhältniſſe, wo die Zuſchleppung Infizierter

häufiger, die ſorgfältige, zeitraubende Kontrolle durch einen

Beamten und das Nachholen einer richtigen Impfung beim

Andrangevieler nicht mehr möglich iſt, nämlich in Kriegs—

zeiten. „Dennder Friedeiſt für die Blattern was Windſtille
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für eine Feuersbrunſt, der Krieg iſt der Föhn; .Dain der

Schweiz die Phraſe und nicht das Arteil der Fachmänner bei

der Impffrage maßgebend war, haben wiresglücklich dazu

gebracht, daß in Bezug auf Variola unſere Wehrmänner um

das Vielfache ſchlimmer daſtehen würden als irgend eine

Armee zwiſchen dem Ural und der Mündung des Tajo.“ Auch

die Bevölkerungen nicht an dem Kriegdirekt beteiligter

Länder könnten plötzlich von einer Flutwelle von Variola

überſchwemmt werden. „Wenn dann Erkrankung und Tod,

wochenlange Arbeitsunfähigkeit und dauernde Entſtellung in

weitem Amfangeihre Opfer fordern, wenn Krankenkaſſen und

Armenbehörden davonbetroffen ſind, wenn unſere Armee aufs

empfindlichſte in ihrer Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt iſt,

— kurz, wenn die Sache zum großenöffentlichen Anglücke ge—

worden iſt, ſo wird ſich allmählich ein Murren erheben, und

aus dem Murren wird die Frage laut werden, warum es ſo

habe kommen müſſen, wer denn an dieſem Jammerſchuld ſei.

Und als ſchuldig wird ſich melden ein alter, ſtets rückfälliger

Übeltäter, den wir ſchon von Münchenſtein, Ouchy uſw. kennen,

der überhaupt immeraufder Bildfläche erſcheint, wo mannicht

einen übernächtigen Weichenwärter oder ſonſt einen gänzlich

unbewußten Menſchen zum Sündenbock für eine große Nieder—

trächtigkeit ſtempeln kann — Niemand, der bekannte Niemand

wird ſchuldig ſein wollen. In Wirklichkeit werden es alle

ſein, die zur Aufhebung des Impfzwangesmitgeholfen haben.

Eswirdſich vielleicht auf die Frage nach dem Schuldigen

allmählich die Einſicht Bahn brechen, daß die Mehrheit ſchuldig

iſt und daß ein Volk, das ſich auch in ſanitätspolizeilichen

Dingen ſelbſt die Geſetze gibt, zwar nicht immer die vermeid—

lichen Seuchen hat, welche es verdient, aber ſicher die ver—

meidlichen Seuchen verdient, welche es hat.“

Es iſt unnötig zu ſagen, daß die gleiche Aufmerkſamkeit

wie den Blattern der Kontrolle aller andern Infektions—

krankheiten, wie Typhus, Scharlach, Diphtheritis, Kindbett—

fieber, Tuberkuloſe uſw. gewidmet wurde, und daß es dem
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Phyſikus oblag, momentane Abwehrmaßregeln, wie Schließung

und Desinfektion von Schulen, Ausſchaltung infizierter

Brunnen, Iſolierung Kranker, Organiſation des Silfsſpitals

uſw. zu veranlaſſen. Weſentlich vorbeugender Natur waren

die vom Sanitätsdepartement auf ſeine Anregung hin er—

laſſenen Verordnungen über den Transport infizierter

Kranker durch beſondere Droſchken, unentgeltliche Desinfektion

von Kleidern, Betten und Wohnungen,unentgeltliche bak—

teriologiſche Unterſuchungen von Objekten, die von den

Arzten eingeſandt wurden, und anderes mehr. Die unentgelt—

liche Impfung wurde regelmäßig fortgeführt. Fügen wir noch

bei, daß die Hebammendurch Lotz einer ſtrengen aber gerechten

undhumanen Kontrolle unterworfen waren,; ſie half nicht

wenig mit bei der Herabdrückung der Anſteckungen durch das

Kindbettfieber. Auch die Begutachtung und Kontrolle über

andere Perſonen, die ein Spezialgebiet der Heilkunde ausüben

wollten, ohne Ärzte zu ſein, lag in ſeiner Hand.

Der Kampf mitquackſalberiſchen Exiſtenzen und me—

diziniſchen Hochſtaplern gab ihm in unſerer Grenzſtadt viel zu

ſchaffen. Da nuneinmalviele, auch ſonſt gebildete Leute

naiv genug ſind, z. B. daran zu glauben, daßalle, auch die

verſchiedenſten Krankheiten durch ein einzelnes Allerwelts—

heilmittel geheilt werden könnten, finden ſicher auftretende

Charlatans auch in unſerer aufgeklärten Zeit immer Leute

genug, die mit einer wahrhaft kindlichen Leichtgläubigkeit auf

jeden neuen Schwindel eingehen und voller Erbauung auf

das Wunderbareunddeſſen ſonderbare Prieſter blicken. In

Fällen allzu kraſſen Betrugs oder wenn Schaden angerichtet

werden konnte, ſchritt der Phyſikus ein. Die Nähe der

Grenzen machte allerdings das Reſultat oft illuſoriſch, da

der Verfolgte in St. Ludwig, Binningen und Birsfelden mit

Leichtigkeit von ſeinen Anbetern zu erreichen war. In Baſel

ſelbſt ſcheint dem Phyſikus in dieſem Kampfenicht immer die
nötige Unterſtützung zuteil geworden zu ſein; wir ſahen Lotz

vor einigen Jahren entrüſtet und betrübt, als ein Quackſalber,
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deſſen Schuld bei einem verbrecheriſchen Eingriff mit üblen

Folgen klar vorlag, durch das Appellationsgericht von der

Hauptſchuld freigeſprochen und nur wegen unbefugten Arztnens

milde beſtraft worden war.

Lotz kam durch ſeine Wahl zum Phyſikus von Amts wegen

als Beiſitzer mit beratender Stimme in die Sanitäts—

kommiſſion, ſpäter wurde er von der Regierung in die Fabrik⸗

kommiſſion und in die Kommiſſion der Davoſer Heilſtätte für

Lungenkranke, dann 1885 in die Primarſchulinſpektion, ein

Jahr ſpäter in die Inſpektion des Gymnaſiums und 1895 in

die Kuratel der Univerſität gewählt;) in den zweiletzt⸗

genannten Stellungen blieb er bis zu ſeinem Tode.

Nur kurze Zeit war er in der Synode, 187487 Mit⸗

glied des Großen Rates. Er wurdenicht wiedergewählt, weil

er keiner Parteiparole folgen und alle Entſchließungen vom

eigenen Urteil abhängig machen wollte. Eineſo unabhängige

Exiſtenz ſcheint bei der politiſchen Aufregung der damaligen

Zeit im Großen Rate nicht möglich geweſen zu ſein. Doch

fehlte es ſeinem Schaffenstriebe glücklicherweiſe nicht an Ge⸗

legenheit zum Wirken in beſonderen Aufgaben, ſo unter an⸗

derem als Mitglied der Kommiſſion zur Kindererholungs⸗

ſtation in Langenbruck.

Schon 1877 war er als Nachfolger von Peter Merian

in den Vorſtand der Akademiſchen Geſellſchaft gewählt worden,

ſpäter in die Kommiſſion für die akademiſchen Vorträge.

Dieſe Stellungen, zuſammen mit der Wahlin die Kuratel,

brachten Lotz in nahe Beziehungen zur Univerſität. Hier

waren Gebiete, wo ſeine hohe Bildung, ſein freier Geiſt,

ſein Idealismus und ſein unabhängiger Charakter am beſten

zur Wirkung kommenkonnten.
Lotz war ein guter Basler und hatte als ſolcher Freude

nicht nur am Gedeihen unſerer vielen humanitären Anſtalten,

ſondern beſonders auch am Blühen unſerer Schulen,ſpeziell

) Wir entnehmen eine Reihe von Daten einem Nekrolog von

Prof. Courvoiſier, Korreſpbl. f. ſchweizer. Aerzte 1908, Nr. 28.
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der Hochſchule. Die Univerſität war aus dem Unglück und

der Mutloſigkeit der Dreißigerjahre durch idealgeſinnte, weit—

blickende und entſchloſſene Männer gerettet worden und unter

freiwilliger, opferfreudiger Teilnahme der Bürgerſchaft, be—

ſonders durch die Hilfe der neugegründeten Akademiſchen

Geſellſchaft,zu neuer Blüte gelangt. Sie hatte das Glück ge—

habt, eine Schar erſter Kräfte nach Baſel zu ziehen und manche

hier zu halten. Dagilt es auch für unſere Generation, mit

Ausdauer weiterzuwirken und alle Mittel weiſe zu verwalten,

um der Univerſität die großen Zuſchüſſe gewähren zu können,

die ſie für ihre Inſtitute und Lehrkräftehaben muß. Ander—
ſeits bedarf es unabhängiger Männer, die, beſonders bei

Wahlen, nur die Sache im Augebehalten und allen Ein—

miſchungen gegenüber Rückgrat zeigen. Berufungen ſind für

kleinere Aniverſitäten oft wichtiger und wohl auch ver—
hängnisvoller als für große, weil im Etat für manches

Lehrfach nur eine einzige Profeſſur vorgeſehen iſt. Durch

Extraordinariate wird zwar der Lehrkörper in vorzüglicher

Weiſe ergänzt, aber die allzu häufige Schaffung derſelben hat

wieder ihre beſonderen Schwierigkeiten und verlangt oft

Zurückhaltung. Für all dieſe oft delikaten Entſcheidungen

war Lotz als Mitglied des Vorſtandes der Akademiſchen Geſell—

ſchaft und der Kuratel am rechten Platze, einſichtig und ge—

wiſſenhaft mitarbeitend. Etwaigen Angriffen gegenüber war

er um den ſchlagenden Ausdruck nicht verlegen, beſonders wenn

ſie von unberufener Seite kamen.

Mitſeiner Liebe zur Univerſität hing es auch zuſammen,

daß Lotz das Niveau der gymnaſialen Vorbildungnicht wollte

herunterdrücken laſſen, und daß er für eine tüchtige und zwar

humaniſtiſche Vorbildung für alle Studierenden eintrat. Die—

jenigen Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums, welche durch

Verzicht auf die künftigen Mediziner für ihre Anſtalt freie

Hand zu bekommen glaubten, warnteereindringlich davor,

bei dieſer Deſtruktion Hand zu bieten. In dem Verſuche, auf

eidgenöſſiſchen Wege zunächſt die Forderung der Real—
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maturität für die Mediziner durchzudrücken, ſah er die Aus—

dehnung derſelben auch für andere Studiengebiete voraus,
„da die Vertreter des Realismus auf Erweiterung ihres

Gebietes ſo emſig bedacht ſind wie die Engländer in Afrika,

und ebenſo bereit wie dieſe, mit der Macht der Tatſachen zu

operieren.“ Wierichtig er da geſehen hat,zeigt die ſeitherige

Entwicklung der Dinge, wo maneserlebt, daß auch Kandi—

daten anderer Fakultäten, die — vom allgemeinen Bildungs—

werte der humaniſtiſchen Schulung ganz zu ſchweigen — die

philologiſche Bildung für Studium und Beruf noch viel

nötiger hätten, als die Mediziner, die alten Sprachen oder

wenigſtens deren gründliche Kenntnis zu umſchiffen wiſſen.
Und wo manferner ſehen muß, wie mitSilfe eidgenöſſiſcher
Maturitätsreglemente für Mediziner das ganze Eymnaſium
mit unſinnig vielen Stunden aus Spezialgebieten, wie Chemie,
belaſtet werden ſoll. Die Chemie in allen Ehren, aber für
Gymnaſiaſten erreicht ſie an Bildungswert weder die Sprachen
und die Geſchichte, noch die Mathematik und Phyſik. Es
dürfte völlig genügen, im Anſchluß an einen gründlichen
Unterricht in der Phyſik, der bildendſten unter den Natur—
wiſſenſchaften, die Grundbegriffe der Chemie zu lehren.

In einem Artikel: Zur Maturitätsfrage (Kor—

reſpondenzblatt f. ſchweizer. Arzte 1903, Nr. 10 und 12) ver⸗
langt Lotz womöglich auch für die Mediziner das humaniſtiſche
Gymnaſium mit Mathematik und Naturwiſſenſchaften in der
bisherigen Ausdehnung, mit ſeinem Grundſatz: non multa, sed
multum. Dem Einwandeinesrealiſtiſch geſinnten Arztes, daß
es der, der 7 Jahrefaſt ausſchließlich mit dem Studium der
toten Sprachen zugebracht hat, ſich ſtützend auf Bücher—
weisheit und Autorität, verlerne, ſich auf Beobachtung und
Experiment zu ſtützen, als die einzig ſichere Grundlage der
Naturwiſſenſchaft, begegnet Lotz mit der Frage: „Wirklich?
Und die Reihe der großen Forſcher des 19. Jahrhunderts,
welche auf allen Gebieten der Naturforſchung mit Einſchluß
der menſchlichen Anatomie, Phyſiologie, Pathologie bahn—
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brechend geweſen ſind, deren Errungenſchaften den Glanz des

vorigen Jahrhunderts bilden, deren Namen in der Geſchichte

der induktiven Wiſſenſchaften unſterblich ſein werden, —

welchen Bildungsgang haben denn dieſe Männer durch⸗

gemacht? Iſt das Brett, das die humaniſtiſche Vorbildung

ihren Jüngern vor den Kopf bindet, am Endedoch nicht ſo

dick, wie man uns will glauben machen? oder ſollen wir an⸗

nehmen,alle jenen großen Leiſtungen ſeien zuſtande gekommen

trotz der humaniſtiſchen Vorbildung, und ohnedenſieben⸗

jährigen Krieg mit Bücherweisheit und Autorität hätten es

jene großen Forſcher noch viel weiter gebracht?“ ... „Und

was ſoll man zu dem Satze ſagen, daß wir uns über Quack—

ſalber und ſogenannte Naturheilkünſtler nicht durch Latein

und Griechiſch, ſondern durch gründliche Beherrſchung der

Naturwiſſenſchaften erheben? Soll darin die Andeutung

liegen, die humaniſtiſch vorgebildeten Arzte, aus deren Reihe

der Entdecker des mechaniſchen Wärmeäquivalents hervor⸗

gegangeniſt, brächten es nicht einmalzu derjenigen gründlichen

Beherrſchung der Naturwiſſenſchaften, welche ſie über Quack⸗

ſalber erhebt? Da fehlt wohl den Göttern nur noch die Real⸗

maturität, um fürderhin nicht mehr vergebens mit der Dumm⸗

heit zu kämpfen!“ .. „Quackſalber werden vor uns immer

Qualitäten voraus haben, in denen ſie hors concours ſind:

Unwiſſenheit, Schablonenhaftigkeit, Verlogenheit etc. in in⸗

dividuell wechſelnder Doſierung. Dagegenhilft auch keine

Realmaturität, ſondern weit eher, wie gegen alle Miſere des

täglichen Lebens, ein Abglanz aus den Gefilden, welche die

Sonne Homersbeſtrahlt.“ „Dasſchöne Wort von Prof.

F. Burckhardt: Dann iſt das Gymnaſium der gemeinſame

Boden, auf welchem ſich in der Jugend diejenigen getroffen,

gekannt und bewegt haben, welche Leiter des Volkes zu ſein

berufen ſind, und die Einheit in der gemeinſamen Arbeit der

Jugend wird übertragen auf die Praxis des Lebens, ſcheint

nie gehört oder längſt wieder vergeſſen zu ſein.“

Mit ſeinem Eintreten, dem übrigens die große Mehrzahl
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der ſchweizeriſchen Ärzte durch eine Abſtimmung eine weitere

Berechtigung gegeben hatte, half Lotz mit zur Rettung we⸗

nigſtens eines Teils der humaniſtiſchen Maturität der Me⸗—

diziner. Erſelbſt mit ſeiner großen, allſeitigen Begabung und

ſeiner Freude an jedem wahren Wiſſen war ein Beweis

für die Möglichkeit einer Vereinigung der verſchiedenſten

Bildungselemente in einer Perſon, war er doch ebenſo guter

Mathematiker und naturwiſſenſchaftlicher Beobachter als

Philologe.

Die Frage, warum Lotz bei ſeinem wiſſenſchaftlichen Werte

und ſeiner auffallenden Lehrbefähigung ſich nicht der aka⸗

demiſchen Laufbahn zugewendethabe,iſt ſchon oft geſtellt worden

und wird wohl von allen denen, die ihn genauer kannten,

durch ſeine Beſcheidenheit beantwortet werden müſſen und durch

das Beſtreben, dem einmal übernommenen Amt und Beruf

ſeine ganze Kraft zu widmen. Das Amtbot ihm ja die Be⸗

friedigung, wiſſenſchaftlich zu arbeiten, in hohem Maße. Mehr

verlangte er nicht, er warſich ſeiner Kraft bewußt, aber frei

von aller Gelehrteneitelkeit, zufrieden ohne jeden Titel. Für

junge Gelehrte, die höher ſtrebten, ohne doch durch einen Titel

eine äußere Anerkennung ihres Strebenszuerreichen, ſtand

er durch ſein ganzes Leben da als Beiſpiel weiſer Genüg⸗

ſamkeit.

Seine ärztliche Täütigkeit hatte Lotz 1871 eröffnet und die

Krankheiten des Kehlkopfes als Spezialgebiet erwählt, zu dem

er ſich in Berlin und Wien vorbereitet hatte. Aus den erſten

Jahren ſeiner Praxis ſtammt eine Abhandlung über pſy⸗

ch iſche Stimmbandlähmundg,die ihn als gebildeten

Laryngologen und faſt mehr noch als feinen Menſchenkenner

zeigt. Spezialiſt im heutigen Sinne mit ausſchließlicher Be⸗

handlung eines Organs oder gar nur einer Krankheitsgruppe

iſt er nie geworden, dafür hatte er eine zu vielſeitige Aus⸗

bildung, zu viel Intereſſe am ganzen Menſchen und zu wenig

Sinn für einſeitige Technik. Auch Modearzt, wie man etwa

zu ſagen pflegt, wurde er nie, dazu war er zu originell und zu

21

—
—



wenig ſchmiegſam. Vielen Neuerungeninder praktiſchen Me—

dizin ſtand er zunächſt beobachtend, prüfend und abwartend

gegenüber, ehe er ſich ihnen anſchloß. Dieſer Skeptizismus, ein

Ausdruck ſeiner Wahrheitsliebe, mag ihn manchmal in den

Augen des Publikums hinter Praktiker von geringerer kri—

tiſcher Veranlagunggeſtellt haben, die ſich dem Neuenleichter

und mit größerer Begeiſterung zuwandten. Seine Praxis

bildete ſich allmählich, und es brauchte einige Zeit, bis ſeine

vortrefflichen menſchlichen und wiſſenſchaftlichen Eigenſchaften

die ihnen gebührende Geltung errungen hatten. Wer aber,

ob Patient oder Kollege, dieſe einmal kennen gelernt hatte,

der behielt ihm wohl ſein Vertrauen aufimmer. „Was war

der Grund, daß ſo von allen Seiten die Behörden, die Ärzte

von nah undfern, die Patienten, daß jedermann ſich ihm mit

ſo ſeltenem Vertrauen nahte? Erſuchte nicht das Seine, das

fühlte jeder,der mit ihm verkehrte. AÄußerer Glanz, leere

Phraſen waren ſeiner innerſten Natur zuwider; dagegen war

er überall bereit, mit ſeinem überlegenen Geiſte mitzuarbeiten

und mit einem warmen Herzen für ſeine Mitmenſchen zu

helfen, wo er es nötig fand. . Mitſeinen Patienten trat

er meiſt in ein freundſchaftliches Verhältnis; er war bei vielen

der geſchätzte und beliebte Hausarzt nach alter guter Sitte,

und dasdarfnicht verſchwiegen werden, im Hinterſtübchen im

dritten Stockwerk durfte ein armes altes Weiblein ſeiner

treuen, gründlichen Pflege ebenſo gewiß ſein als irgend je—

mand aus der praxis aurea.“ Wir könnten dieſen ſchönen

Worten aus dem Nekrologe ſeines Freundes Prof. Hagenbach—

Burckhardt nichts Beſſeres beifügen.

Sein wahres, lauteres Weſen wares auch, das Lotz bei

ſeinen Kollegen zum Vertrauensmann in allen Standes—

angelegenheiten machte. Zu einer Zeit, wo die Eidgenoſſen—

ſchaft noch keinen Sanitätsreferenten und kein Geſund—

heitsamt hatte, war er ein lebhafter Vertreter der Zen—

traliſation des ſchweizeriſchen Sanitätsweſens, d. h. der

Schaffung zentraler ſachkundiger Behörden und Organe zur
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Sammlung und Verwertung des ſanitätspolizeilichen Ma—

terials und zur Vorberatung der vielen neuauftauchenden

ſtatiſtiſchen, ſeuchenpolizeilichen, allgemein hygieiniſchen und

Verſicherungs⸗Fragen. Seit 1887 war er Mitglied der ſchwei⸗

zeriſchen Ärztekommiſſion, ſeit 1902 deren Schriftführer, ſeit

1899 Mitglied des fünfköpfigen Ausſchuſſes des ärztlichen

Zentralvereins. Die Wahl zum Präſidentendesletzteren, die

ihn an die Spitze der ſchweizeriſchen Arzteſchaft geſtellt hätte,

lehnte er ab, blieb aber bis zu ſeinem Tode Vertreter der

Basler in der ſchweizeriſchen Arztekammer. Füreinerichtige

Vertretung der Ärzte aller Kantone durch Schaffung dieſes

Färztlichen Ständerats“ an Stelle zufälliger Verſammlungs⸗

mehrheiten und einzelner dominierender Größen warer leb⸗

haft eingetreten. Volle zwanzig Jahrebeſorgte er die Ver⸗

waltung der ärztlichen Hilfskaſſe, ein Amt, das ihm viele

Arbeit ohne äußere Ehren, aber um ſo wärmeren Dank für

die taktvolle, freundliche Behandlung der vorliegenden Not⸗—

fälle einbrachte.

In Baſel war Lotz währendfaſt vier Jahrzehnten einer

der fleißigſten Beſucher der Mediziniſchen Geſellſchaft und

zweimal deren Präſident. Man wird noch lange an ſeine

intereſſanten Vorträge, ſeine klaren Voten und den Eifer

denken, mit dem er in Standesangelegenheiten nach innen und

außen kämpfte. So trug 1883 eine von ihm im Namen der

ärztlichen Mitglieder des Großen Rates verfaßte Broſchüre,

die Kehrſeite der obligatoriſchen Kranken—

verſicherung,weſentlich dazu bei, ein ſtark kommuniſtiſch

gefärbtes Geſetzesprojekt zu Fall zu bringen. Als im Jahre 1903

die Basler Ärzte ihre kollegialen Beziehungen in einer Standes⸗

ordnungfeſtſetzten, war Lotz der gegebene Mann für das Prä⸗

ſidium des neugeſchaffenen Ehrenrates. Waser da, beſonders

in der erſten Zeit, wo noch keine Tradition beſtand, durch ſeinen

gerechten Sinn, ſeinen Takt und ſeine enorme Arbeitskraft

geleiſtet hat, das können nur die beurteilen, die als ſeine Mit—

berater dieſe Zeit miterlebt haben.
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Wie wares möglich, daß Lotz all dieſe Arbeit amtlicher

und freiwilliger Natur in ſo vorzüglicher Weiſe erledigen

konnte? Das warſeiner hohen Intelligenz nur möglich im

Verein miteiner beiſpielloſen Selbſtloſigkeitund Treue, die

da keine Schonung der eigenen Perſon kannte, wo gewirkt

werden mußte. AUndbei allem dem ſah man Lotz nie müde

oder unaufgelegt, wenn irgend etwas Neues an ihn herantrat.

Er warimmerdergleiche freundliche und gefällige Lotz, der

zu jeder Beratung oder Aſſiſtenz ohne weiteres bereit war

und jede Begegnungdurch den Reizſeines ſchalkhaften Humors

belebte. Dieſer Humorverließ ihn ſelbſt dann nicht, als er

einſt mitten in der Nacht durch ſeine Hausglocke aus dem Bett

geſchellt wurde und nun vernahm, daß ein benachbarter Herr

ſein Telephon zu benützen wünſche, um einen andern Arzt

zu rufen!

Die bisherige Schilderung ſeines Lebens hat uns, faſt

über die urſprüngliche Abſicht hinaus, zur Skizzierung beruf⸗

licher, amtlicher und erzieheriſcher Gebiete geführt. Es

würden aber weſentliche Züge im Bilde fehlen, wenn wirnicht

auch Lotzens Verhältnis zur Poeſie, Muſik und Kunſt berühren

wollten.

Der Unterricht im Pädagogium durch Lehrer wie Wilhelm

Wackernagel und Jakob Burckhardt war bei ihm auf empfäng—

lichen Boden gefallen und hat ſein ganzes Leben hindurch den

Sinn für jede Erſcheinung des Schönen in Literatur und Kunſt

unterhalten. Er blieb bis in ſein Alter Idealiſt und

Enthuſiaſt, das Feuer ſeiner Begeiſterung auf den Kreis

der Familie und der Freunde übertragend.

Lotz warſehr beleſen und behielt durch ein ſtarkes Gedächt⸗

nis das Erfaßte in ſteter Bereitſchaft, ſo daß jedes ſeiner Ge—

ſpräche durch geſchichtliche und literariſche Reminiszenzen gehalt⸗

voll und intereſſant wurde. Daßer die Sprache, „das Inſtru—⸗

ment des Geiſtes“, gewandt und ſchlagfertig handhabte, haben

die mitgeteilten Proben aus ſeinen Kampfeszeiten und viele

Zeitungsartikel in den verſchiedenſten Blättern über alle mög—
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lichen Gegenſtände bewieſen, von der Kritik der erſten Nietzſche—

ſchen Schriften bis zu der der jüngſten Gemäldeausſtellung.

Seiner Umgebung warernicht weniger bekannt durch ſeine

geiſtreichen Verſe, lateiniſche und deutſche. Was ihn gerade

bewegte, konnte Anlaßzuſolchen Poeſien ſein, und nicht ſelten

flog am Morgen nach einem Geſpräch den Freunden ein

witziges Epigramm als letzter Trumpf ins Haus. Wir be—

ſitzen ſelbſt eine amtliche Anfrage, die der Phyſikus als Zeichen

der Freundſchaft in ein poetiſches Gewand gekleidet hatte, —

gewiß eine ſeltene Form der Außerung auseinemſtaatlichen

Bureau! Ausſeinen Spital-, Lazarett- und Kaſernenliedern,

den Nachklängen aus den Zeiten überſtrömender Jugendluſt,
machen im Freundeskreiſe jetzt noch manche Strophen die Runde.

Eine beſondere Liebe hatte Lotz zur Muſik. Begabt mit

einem treuen Gedächtnis, hat er in den Konzerten der Vater—

ſtadt, dann in Berlin, Wien und Karlsruhe einen ganz be—

deutenden Schatz von Erinnerungen, beſonders ausderklaſ⸗

ſiſchen Muſik geſammelt. Er wareiner von den Glücklichen,

die, ohne ſelbſt zu ſingen oder zu muſizieren, doch die größte

Genußfähigkeit behalten, vielleicht gerade deshalb, weil ſie

nur dankbar empfangen undnicht, durch beſondere Kenntniſſe
veranlaßt, in muſikaliſchem Getue und Zerſprechen den Garten

zertreten, in dem die Erinnerungen weiter blühen können.

Lotz konnte ſo recht in ſeinen Reminiszenzen ſchwelgen und

ſtrahlte, wenn er Gleichgeſinnte traf. Wenige Stunden nach⸗

dem der Schreiber dieſer Zeilen Lotz im Lazarett zu Karlsruhe

kennen gelernt hatte, kam das Geſpräch auch auf Muſik, und

ein beiderſeitiges Schwärmen für Mozart und Beethoven war

die erſte Anregung zu einer Freundſchaft, die ſeit jenem Tage

gedauert hat. Die Abende in der Karlsruher Oper gehören

zu den ſchönſten Erinnerungen aus jener Zeit, die den

Freunden auch ſonſt des Intereſſanten und Ergreifenden ſo

vieles geboten hat.

Der Sinn für das Schönezeigte ſich auch auf einem andern

Lieblingsgebiete, der Malerei. Früher als viele andere war
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Lotz dazu gelangt, in Arnold Böcklin den großen Meiſter der

Farbe und einen Künſtler von eigenartiger Phantaſie zu

erkennen. In WortundSchrift trat er dann auf den Kampf⸗

platz, wenn er glaubte, daß Böcklin zu wenig anerkannt werde,

oder wenn z. B. der Verkauf eines ſchönen Bildes aus einer

Privatſammlung drohte und es ſich darum handelte, den

Verluſt von Baſel abzuwenden. Dakonnte er heftig werden,

faſt bis zur Ungerechtigkeit.

In einem Artikel, den er einen Monat vor ſeinem Tode

bei Anlaßder ſchweizeriſchen Kunſtausſtellung veröffentlichte

(Nat. Ztg. 1908, 25. Sept.), kommt er bei Anlaß der Kritik

einiger ihn abſtoßender modernſter Kunſterzeugniſſe unter Auf⸗

ſtellung dreier nach ihrem ganzen Weſen undihrer Bedeutung

ſehr verſchiedener Gegenbeiſpiele (Böcklins Centaurenkampf,

Patocchis Winterlandſchaft und Fräulein Bouviers Porträt

einer alten Dame) zu der Frage: „Was haben dennBilder,

die uns anziehen, gemeinſam und was haben ſie voraus vor

denen, die uns abſtoßen?“ ... — „Wirkommenaufzweierlei.

Einmal ſind ſie, um das ſchöne Wort von Jakob Burckhardt

zu gebrauchen, durch eine unſterbliche Seele hindurchgegangen'

und deshalb ſprechen ſie zu uns, während platte Darſtellungen

des Gewöhnlichen, die nur durch ein Fenſterglas oder im

beſten Falle durch die Linſe eines Photographenapparates

ſcheinen hindurchgegangen zu ſein, wofür die Ausſtellung leider

Beiſpiele genug liefert, uns kalt laſſen. Ein zweites aber

kommtentſcheidend hinzu: es iſt in der Sprache dieſer an—

ſprechenden Bilder kein Mißton; der Künſtler iſt im Aus⸗

druck deſſen, was er uns ſagt, volllommen natürläſch. Wir

zweifeln keinen Augenblick daran: So hatdie beſchneite Land⸗

ſchaft ausgeſehen mit ihrem Licht und ihrem Schatten, ſo die

Dame, deren Züge Glück und Leid eines langen Lebens zu

freundlicher Milde abgeklärt haben, und ſo auch das gewaltige

Ringen von Böcklins Centauren. Denn darauf beruht ja,

beiläufig geſagt, Böcklins Größe, daß er mit einer gewaltigen

Dichterphantaſie und mit der Fähigkeit, ſeine Viſionen in
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unvergängliche Farbenſymphonien auszugeſtalten (Gottlob!

Symphonien ohne Programm)ein ernſtes treues Studium

der Natur verband. Soiſt Böcklin erfüllt von dieſem Arquell

alles Lebens, daß er auch den Geſtalten, die nie und nimmer

gelebt haben, die er geſchaffen hat nach ſeinem inneren Bilde,

natürliches Leben verleiht.“

Die Entrüſtung über die neueſte Kunſtrichtung, beſonders

über Hodlers in Kunſtkreiſen viel bewundertes, aber auch viel

kritiſiertes Bild„Empfindungen“, die Lotz eher als „weibliche

Geiſteskranke im Luftbade“ deuten will, kommt konzentriert

zur Erſcheinung in einem Gedicht mit den Schlußſtrophen:

„Wohluns,daßnicht ſchon beim Schöpfungsakte
Hodlers Phantaſie den Ausdruck fand,
Daß in andrer Schönheitſich der nackte
Körper uns erzeigt und unſer Land!

Solche Weiber und aufſolcher Wieſe
Hätten nie erworben Adams Gunſt,
Wohluns, daß ein Hort im Paradieſe
Der Naturunsblühtvorſolcher Kunſt.“

„Faſt hat man den Eindruck, die Kenner, nachdem ſie

Böcklin zu ſpät entdeckt haben, könnten nun nicht früh genug

aufſtehen, um nur ja den Taufeſchmaus des nächſten Unſterb—

lichen nicht zu verpaſſen.“

Es wird nun abzuwartenſein, ob dieſe Kritik, die uns

Ältere an die Zeiten vor 40 Jahren erinnert, wo um Böcklin

ebenſo lebhaft geſtritten wurde, recht behält. Wer Lotzens

Abhandlung im Originallieſt, wird den Eindruck bekommen,

daß er ſich die Kritik nicht leicht gemacht hat, ſondern ſich die

Mühe gab, wie immer wennerzurFedergriff, auch hier

durch eine ſorgfältige Analyſe zu eigener Klarheit zu kommen.

Dieſer reiche Geiſt wurde dem glücklichſten Familienleben,

dem Amte, den Kranken und den Freunden am 25. Oktober

1908 ganz unerwartet durch eine kurze Krankheitentriſſen.
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Manwirdſelten Männertreffen, die bei ſo vielſeitiger und

hoher Begabung ſo beſcheiden und einfach bleiben, die bei

der Fähigkeit zu ſchärfſter Kritik durch ihr Wohlwollen das

unbegrenzte Vertrauen ſo vieler gewinnen, die ebenſo kampfes⸗

bereit als gefühlvoll ſind und in der Proſa des Lebensſich

ſo vielen poetiſchen Schwung und eine ſo innige Freude am

Schönen bewahren, die für keine geiſtige Bewegunggleich⸗

gültig bleiben.

Die Vaterſtadt Baſel darf wohl um dieſen Verluſt trauern;

ſie hat an Lotz einen gelehrten und treuen Beamtenverloren,

der in der Reihe der Stadtärzte wohl mit Felix Plater, dem

berühmten Arzt und Statiſtiker in den Zeiten des ſchwarzen

Todes, verglichen werden darf.
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